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Zu diesem Almanach

Die Zählung der Zeit beginnt im jüdischen Kalender mit
der Schöpfung der Welt. Nach Berechnungen, die auf der
Thora basieren, fand diese 3761 Jahre vor der Zeitrechnung
statt. Damals schuf Gott die Welt in sechs Tagen und ruhte
am siebten Tag. Deshalb soll auch am Schabbat Ruhe gehal-
ten werden. Dieser Tag ist auch Teil der Zehn Gebote, eine
heilige Zeit.Während heilige Orte in vielen Religionen zu
finden ist, ist heilige Zeit ein einzigartiges jüdisches Konzept.
Orte lassen sich zerstören, nicht aber der Schabbat.
In Kohelet (3; 1-8) heißt es:

Alles hat seine Stunde. Für jedes Geschehen unter dem
Himmel gibt es eine bestimmte Zeit: eine Zeit zum Ge-
bären und eine Zeit zum Sterben, eine Zeit zum Pflan-
zen und eine Zeit zum Abernten der Pflanzen, eine Zeit
zum Töten und eine Zeit zum Heilen, eine Zeit zum
Niederreißen und eine Zeit zum Bauen, eine Zeit zum
Weinen und eine Zeit zum Lachen, eine Zeit für die Kla-
ge und eine Zeit für den Tanz.

Dieser Almanach erscheint also im neu begonnenen Jahr
5786. Der jüdische Kalender, der das Jahr in zwölf Mond-
monate aufteilt und die Feiertage jedes Mal erneut festlegt,
existierte für die jüdischenGemeinden inderWelt stets zusätz-
lich zum westlichen Bürgerkalender. Keine modernisierende
Ideologie forderte die Abschaffung des jüdischen Kalenders
zugunsten des westlichen Bürgerkalenders.
In diesem Band soll es um jüdische Zeit und Zeitlichkeit
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gehen. Die Zeitlichkeit, also das Sein in der Zeit, wird be-
stimmt durch das Wissen um die Vergangenheit, das Be-
wusstsein der Gegenwart und die Erwartung auf das, was
kommt. In den Beiträgen geht es um multiple Zugänge: In
ihrem Eröffnungsessay über den Gebrauch und die Erfah-
rung der Zeitlichkeit beschreibt Sylvie Anne Goldberg wie
diese Zeitlichkeit eine besondere Form der Einschreibung
in die Zeit offenbart. Die Beziehung prägt auch die Vorstel-
lungswelt und die Haltung der Juden zur Geschichte. Mit
der Besonderheit und den Ursprüngen des kalendarischen
Systems, das sich bis heute hartnäckig gehalten hat, beschäf-
tigt sich Elisheva Carlebach. Sie verweist darauf, dass keine
modernisierende jüdische Ideologie je die Abschaffung des
jüdischen Kalenders zugunsten des westlichen Bürgerkalen-
ders forderte. Damit gibt es kein jüdisches Äquivalent zu ei-
nem der großen neuzeitlichen Experimente, mit denen der
westliche Kalender sich von seiner religiösen Verankerung
befreite.
Auf die Frage, wie Gott wohl seine Tage einteilt und nutzt
und auch was er alle Nächte tut, versucht anschließend Sarit
Kattan Gribetz eine Antwort zu geben, indem sie sich auf
die klassische rabbinische Literatur bezieht. Zur Tagesplanung
gehörendemnachnebenThorastudiumundWeltgericht auch
die Ehevermittlung. In ihrem Text »Mazze und Madeleines.
Konjunktive Zeit im Bablyonischen Talmud« zieht Lynn
Kaye Parallelen zwischen Marcel Prousts Auf der Suche nach
der verlorenen Zeit und manchen jüdischen Ritualen, etwa am
Sederabend, an dem ebenfalls zwei Zeiten gefühlt zusam-
menfließen, die der Vergangenheit und die der Gegenwart.
Auch der Talmud nennt bestimmte Nahrungsmittel, die ei-
nen im gegenwärtigen Moment eine andere Zeit erleben
lassen können. Anders als in Prousts Roman handelt es sich
dabei nicht um zwei Augenblicke im Leben eines Individu-
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ums, sondern um die Verbindung eines Einzelnen mit einer
kollektiven Vergangenheit aus den heiligen Texten.
Das Ende der eigenen Zeit wird vom Tod besiegelt. Vor-
stellungen vom Leben danach haben im Judentum im Lau-
fe der Jahrhunderte eine lange und facettenreiche Entwick-
lung durchlaufen. Die zeitlose Ewigkeitsvorstellung bleibt
dem Judentum fremd. Es gibt auch kein Wort für Ewigkeit
in der hebräischen Bibel. Sara Soussan beschäftigt sich in ih-
rem Beitrag mit dem Sterben und der Endzeit, der Olam
HaBa, der »kommenden Welt«, ein weitgehend unübersicht-
liches Konzept.
Obwohl die Annahme einer Olam HaBa in den Diskussio-
nen der Rabbinen durchaus eine wichtige Rolle einnimmt,
liegt der Fokus der religiösen Praxis vielmehr auf der Befol-
gung der Halacha im Hier und Jetzt, schreibt Philipp Len-
hard. In seinem Beitrag geht es um Zukunftsvorstellungen
in der jüdischen Geistesgeschichte und die Erwartung auf
das Kommen des Messias.
In seiner Kurzgeschichte »Ein Wiegenlied für die Zeit« er-
zählt Etgar Keret von dem Schlaflied seiner Mutter, das ihm
– bis heute – eine Ruhepause verschafft.
Der Größenwahn der Nazis ging so weit, dass sie auch die
Zeit beherrschen wollten. Der neue Jahreskreis, den sie ein-
führten, sollte den flachen und gleichförmigen Zeitenstrom,
den sie der bürgerlichen Welt zurechneten, durch einen in-
tensiven und eng getakteten Jahreskreis voller bedeutsamer
Höhepunkte ersetzen. Guy Miron beschreibt,wie viele der
davon ausgeschlossenen Juden, einschließlich jener, die ihrer
Herkunft entfremdet waren wie z.B.Victor Klemperer, sich
damals stattdessen auf ihre Tradition zurückbesannen, um in
der jüdischen Erinnerung einen alternativen Zeitenstrom zu
finden. Joachim Schlör widmet sich den Warte- und Über-
brückungszeiten in den verschiedenen Etappen der Emigra-
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tion. Auf der einen Seite verursachte das Gefühl der Ohn-
macht gegenüber dem zunehmenden Antisemitismus den
Eindruck einer »ins Stocken geratenen Zeit«, auf der ande-
ren Seite verursachte das emigration fever – die Dringlichkeit,
einen Ausweg zu finden – das Gefühl einer »bis hin zum
Kontrollverlust beschleunigten Zeit«. Pini Ifergans Beitrag
ist demNachkriegsphilosophenHansBlumenbergunddessen
Konzept der »Verlorenen Zeit« gewidmet. Ihn beschäftigte
die Frage, ob sich die Jahre, die ihm als Sohn einer jüdischen
Mutter von den Nazis gestohlen worden waren, aufholen
ließen. Deshalb soll er nur an sechs Tagen in der Woche ge-
schlafen haben.
In Israel stellt sich wiederum die Frage, inwiefern die Zeit
dabei helfen kann, den Konflikt mit den Palästinensern zu
lösen oder ihn wenigstens zu verstehen? Avi Shilon versucht
darauf eine Antwort zu geben, indem er auf die Geschichte
des Zionismus zurückblickt. Auf die Entwicklung des reli-
giösen Zionismus der Siedlerbewegung in Erwartung der
Erlösung, geht Alfred Bodenheimer ein. Er weist darauf hin,
dass lange Zeit von jüdischer Seite übersehen oder verdrängt
wurde, wie eng die in diesen Kreisen vertretene Behaup-
tung, dem Vollzug einer biblischen Verheißung beizuwoh-
nen und dieser zugleich durch den eigenen Lebenswandel
verpflichtet zu sein, mit evangelikalen Theorien in den USA
und nicht zuletzt mit dem Denken der dort sich ausbilden-
den Popkultur verzahnt war.
Mit der Bedeutung des Zeitbegriffs, für den es im Hebrä-
ischen gleichmehrere Ausdrücke gibt, beschäftigt sichTamara
Or. Ihr Essay kreist um die Sanduhr, die seit dem 7.Oktober
auf dem Geiselplatz steht. Für die Familien der Geiseln hat
die Zeit seither zwei Tempi: Sie steht still und läuft gleich-
zeitig ab. Ebenfalls auf das Schicksal der (im Mai 2025 im-
mer noch verbliebenen)Geiseln inGaza verweisend, hältNa-

10



tan Sznaider ein Plädoyer für die Gegenwart, die zu einem
Deal zwingt und nicht ausgespielt werden darf gegen eine
potentiell gefährdete Zukunft, in der freigelassene palästinen-
sische Terroristen erneut morden, die wir aber nicht ken-
nen. Diejenigen, die gegen einen Geiseldeal sind, so sein
Fazit, glauben nicht an das Jetzt, sondern nur an die Vergan-
genheit und Zukunft.
Um Letztere macht sichWladimir Struminski große Sorgen.
Er beschreibt die Herausforderungen, denen sich Israel stel-
len muss, um – nach der Zäsur des 7. Oktobers, die er zu-
gleich als ein Warnzeichen sieht – zu einer konsensf ähigen
Zukunftsstrategie zu gelangen. Über das viel zu frühe Ster-
ben, sei es im Jahr der Staatsgründung 1948 oder im Herbst
2023, denkt Andrew Steiman in seinem Essay nach, in dem
es um transgenerationelle Traumata geht. In der Erzählung
»Zeitfragmente« sinniert Eldad Stobezki über seine israeli-
sche Kindheit und sein Erwachsensein in Deutschland, das
mittlerweile den größten Teil seines Lebens ausmacht.
Und last, but not least, schreibtMichael Dak eineHommage
an die »Schlafstunde« in Israel, den sogenannten »Schnatz«,
für den es mittlerweile sogar einen eigenen Eintrag im he-
bräischen Wikipedia gibt.

Gisela Dachs
Tel Aviv/Jerusalem, Mai 2025
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SYLVIE ANNE GOLDBERG

Zeitlichkeit

Saras Leben: Gebrauch und Erfahrung von Zeitlichkeit

Geboren in der Woche von Saras Leben,
im Jahr 390 des Kleinen Kompendiums.
Dies geschah zur Zeit des Wochenfestes,
vor vierzig Jahren.
Stirbt am siebten Tag in dem Monat, der tröstet,
aus dem Jahr 550…

Der Neugierige, der diese Kalenderangaben, die in den cha-
rakteristischen Formen von (imaginären) Sprechern der tra-
ditionellen jüdischen Gesellschaft angegeben sind, in »Welt-
zeit« übersetzen möchte, ohne über eine entsprechende
Tabelle zu verfügen, muss einige grundlegende Rechenope-
rationen durchführen. Im ersten Fall genügt es, 5000 zu 390
zu addieren und 3760 von der Summe abzuziehen, was ei-
nen in das Jahr 1630 versetzt. Man kann ganz einfach 240
zu 390 addieren und erhält so 630, zu dem man 1000 addiert,
um sich zurechtzufinden. Da der Tag nicht angegeben ist,
muss man auf eineWochendatierung zurückgreifen: Sie fin-
det sich in der Erwähnung der Wochenperikope Hayei Sara
(Das Leben Saras). Diese steht an fünfter Stelle nach der Er-
öffnung vonBereschit, die denNeubeginn der jährlichen und
vollständigen Lesung des Pentateuchs markiert, nachdem die
großenHerbstfeste gefeiert wurden, die den jährlichen Zah-
lenwechsel einleiten. In diesem Jahr, 1630, fiel der ersteTisch-
ri, der Tag des jüdischen Neujahrs, auf den 18. September;
die Lesung der Perikope mit dem Titel »Leben der Sara«
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fand daher amSamstag derWoche statt, die am 4.November
begann: Unser Sprecher wurde also zwischen dem 4. und
dem 10.November 1629 geboren, da der gregorianische Ka-
lender das Jahr nur am 1. Januar wechselt.1 Für den Sprecher,
der uns von einem Ereignis berichtet, das zur Zeit des Wo-
chenfestes vor vierzig Jahren (ausgehend von 2025) stattfand,
muss unser Neugieriger lediglich das Datum des Schawuot-
Festes vom 6. bis 7. Sivan des Jahres 5745 suchen, was einen
auf den 25. und 27. Mai des Jahres 1985 zurückführt. Ein
Verstorbener, der am 7.Aw (dessen traditioneller Spitzname
der »Monat, der tröstet2« ist) des Jahres 5550 starb,wird auf-
grund der oben beschriebenen Berechnungen zum 18. Juli
1789 gelangen.
Diese Formen der Datierung führen uns in das Herz eines
Systems mit zahlreichen Zeitbezügen, das in den heutigen
Normen, die die Zeit zu einem Begriff machen wollen, der
in allen Gesellschaften gleich ist, nicht sehr verbreitet ist. Die
jüdische Zeitrechnung beginnt mit dem jüdischen Zeitalter,
le-beriat olam, das vom angeblichen Datum der Erschaffung
der Welt an gerechnet wird. Zwischen diesem und dem
allgemeinen Zeitalter liegt also eine zusätzliche Zeitspanne
von dreitausendsiebenhundertsechzig Jahren nach christlich-
abendländischemMaßstab. In derWelt der jüdischenObser-
vanz, die in der heutigen Gesellschaft eine Möglichkeit unter
vielen darstellt, läuft das Jahr im Rhythmus des liturgischen
Zyklus ab, der durch eine jahrhundertealte Tradition über-
liefert wird und dessen Zeitgebrauch an die Normen der al-
ten Gesellschaft erinnert. Diese heute vereinbarten Unter-
scheidungen zwischen Religion und bürgerlichen Gesetzen
zeichnen die Konturen der Räume nach, die dem Öffentli-
chen und dem Privaten, der Konfession und der Staatsbür-
gerschaft vorbehalten sind, aber sie führen auch ein dauer-
haftes Prinzip der doppelten Zeitreferenz ein.

13



Zeitfragen

Als liturgische Zeit im Alltag des Erlebens fließt die jüdische
Zeit in der Vielfalt der täglichen,wöchentlichen und jährlich
wiederkehrenden Rhythmen. Ein Zyklus, der durch die Le-
sungen der Perikopen aus der Bibel wiederholt wird, aber
in der immer wieder erneuerten Langsamkeit der Ewigkeit
der Schöpfung des ersten Tages angesiedelt ist, die das Auf-
kommender beweglichen, gezähltenZeitmarkiert.DieTra-
dition situiert die Erschaffung der Welt im Herbst eines
Jahres, das zwischen 3762 und 3758 Jahren vor unserer Zeit-
rechnung stattfand. Das Jahr der Schöpfung, der einzigarti-
ge Kalender und die doppelte Einbettung in Zeit und Ge-
schichte haben im Laufe der Jahrhunderte das Gefühl der
Einzigartigkeit der Juden gefördert, die jedoch in die Gesell-
schaft derWelten eingebunden sind, in denen sich ihr Leben
abspielt. Könnte es als bloße Bequemlichkeit ohne weitere
Auswirkungen angesehen werden, wenn die Tage wie die
der anderen vergehen, aber dennoch nicht im selben Zeit-
rahmen?
Der jüdische Kalender ist ein Erbe der antiken Zivilisatio-
nen, insbesondere der chaldäischen, und funktioniert nach
dem Lunisolarprinzip. Er unterscheidet sich vomwestlichen
Sonnensystem, das auf die ägyptische Zivilisation zurück-
geht und durch den julianischen und später den gregoriani-
schen Kalender überarbeitet wurde. Der jüdische Kalender
beruht wie sein christliches Gegenstück auf dem Zusam-
menwirken sowohl religiöser als auch ziviler Prinzipien im
Jahresablauf. Die zyklische Anordnung des Jahres umfasst
verschiedene Monatsabläufe: Das neue spirituelle Jahr be-
ginnt im Herbst mit dem Neujahrsfest »der Jahre«,während
das bürgerliche Jahr im Frühjahr mit dem Neujahrsfest »der
Könige« beginnt.3 Die Kalendereinteilung stellt die Eschato-
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logie neben dieGesetzgebung, die sowohl aus biblischenAn-
weisungen als auch aus rabbinischen Interpretationen her-
vorgegangen ist. Die Bibel ordnet die Zeit in regelmäßigen
Zyklen an, die von der wöchentlichen Pünktlichkeit, die
die Woche in sieben Tagen regelt, über die Jubeljahre, die
Zyklen von 19 und sieben Jahren regeln, bis hin zu außer-
gewöhnlichen neunundvierzig Jahren reichen.4 Diese zeit-
lichen Normen bestimmten das Leben einer landwirtschaft-
lichen Bevölkerung im Rhythmus der Jahreszeiten aus einer
Zeit vor der Zerstreuung Palästinas. Sie wurden jedoch kaum
verändert an die »Reste Israels« weitergegeben, die über die
Welt in den verschiedensten Klimazonen verstreut waren.
Dieser Lebenszyklus ermöglichte die Fortführung der Grup-
pe unter anderen Völkern, obwohl die Hebräer und später
die Juden die allgemeinen äußeren, persischen oder seleu-
kidischen Datierungsnormen akzeptierten, die zur Zählung
der Regierungsjahre der damals herrschenden Monarchien
verwendet wurden. Die Datierungskonventionen scheinen
also unabhängig von den Verfahren zu sein, die die rituellen
Formen rechtfertigen, die den Ablauf des täglichen Lebens
regeln. Der Gebrauch des Weltalters, Annus mundi oder be-
riat olam drang erst um das 11. oder 12. Jahrhundert herum
vollständig in die jüdische Welt ein. Das rituelle Leben ver-
lief im zyklischen Rhythmus der Bibellesungen.5

Lebenszyklus und Datierung verbinden sich zu einer beson-
deren Zeitordnung, die sich im Mittelalter durchsetzt, wäh-
rend sich die Formen der »traditionellen«, auf rabbinischen
Normen basierendenGesellschaft herausbilden, die die Jahr-
hunderte überdauern werden.Während sich die Juden von
den umliegendenGesellschaften abwenden, die zunehmend
feindseliger werden, nutzen sie die Privilegien, die ihnen von
den Fürsten und Herrschern gewährt werden.6 Sie durchlau-
fen einen solchen Prozess der Singularisierung, dass sie inner-

15



halb weniger Jahrhunderte eine autonome Mikrogesellschaft
innerhalb der Staaten bilden,während sich einmentales Uni-
versum herausbildet und etabliert, in dem dieWahrnehmung
und der Zeitgebrauch nur ein Spiegelbild sind. Indem sie
die allgemeine Zeitrechnung vernachlässigten und sich für
chronologische Operationen entschieden, die eher auf Spe-
kulation als auf objektiver Berechnung beruhten, behaupte-
ten die Juden imMittelalter, sie bef änden sich in einer Zeit-
lichkeit, die sie außerhalb der sozialen Normen der Länder,
in denen sie lebten, stellte. Diese Haltung hat sich im Laufe
der Jahrhunderte gefestigt und ist in den modernen und zeit-
genössischen Gesellschaften zu einem der charakteristischen
Elemente der Einzigartigkeit der jüdischen Identität gewor-
den.Obman diese zeitliche Einbettung nun auf denWunsch
zurückführt, sich nicht den umliegenden Konventionen der
Geschichte zu beugen, die das Datierungssystem bestimmen,
oder – aus einer ganz anderen Perspektive – sie als Ausdruck
einer Form nationaler und politischer Unabhängigkeit be-
trachtet, diese Zeitlichkeit offenbart dennoch eine besonde-
re Form der Einschreibung in die Zeit.
Der Begriff der Zeit ist ein soziales Konstrukt, das die Kultur
einer sozialen Gruppe in einer bestimmten Erfahrung der
Zeit, die in der Dauer erfasst wird, verankert. Die Entwick-
lung der Zeitvorstellungen von archaischen Gesellschaften
bis zu ihrer Fixierung in einem astronomischen und arith-
metischen System veranschaulicht dies durch die Systeme der
Monatsintervalle und die Kombination vonMond- und Son-
nenkalender.7 Die Zeitskala, die innerhalb einer bestimm-
ten Gruppe errichtet wurde, gibt also Aufschluss über den
Grad der Kommunikation und des Handelns mit ihrer Um-
welt.
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Gebrauch der Zeit

Die Messung der Zeit ist jedoch nur ein Aspekt ihrer Wahr-
nehmung und Nutzung. Die Quantifizierung der Zeit er-
möglicht messianische Vermutungen durch die Berechnung
biblischer Chronologien und rabbinischer Interpretationen
sowie die Bestimmung von Jubiläumszyklen. Die Zeit ist
eines der wichtigsten Kennzeichen von Gesellschaften: Sie
verteilt menschliche Lasten, passt die Rhythmen der Gesell-
schaft und der Natur an den Einzelnen und die Gruppe an.
Sie ordnet eine Art und Weise an, das Menschliche vom
Übermenschlichen, die irdische von der himmlischen Welt
zu unterscheiden und das Göttliche zu denken. Denn unab-
hängig davon, ob man die Zeit als abstrakte Entität betrach-
tet, sie in ein System von Kategorien einordnet oder als
variables Konzept analysiert, bleibt es dabei, dass die Zeit
seit der Wiederentdeckung der augustinischen Meditatio-
nen über die Ewigkeit oft in die Reihe der undefinierbaren
Wahrnehmungen verbannt wird. In Gesellschaften, in de-
nen die Tradition vorherrscht, wird die menschliche Exis-
tenz von einer als heilig empfundenen zeitlichen Organi-
sation eingerahmt, in der jede Phase von der Geburt bis
zum Tod durch eine Aufteilung in heilige und profane Be-
reiche gekennzeichnet ist. Diese Auffassung verkörpert sich
in einem spezifischen Kalender, der eine jüdische »Raum-
Zeit« formt. Diese Organisation ist um einen bestimmten
topographischen Ort herum aufgebaut, an dem die Juden
leben und wo die Tradition einen Rahmen für den Ablauf
ihres täglichen Lebens schafft. Die jüdische Zeitrechnung
unterscheidet sich somit von der ihrer christlichen oder mus-
limischenUmgebung.Diese unterschiedlichen und dochmit-
einander verflochtenen Rhythmen existieren nebeneinan-
der, ohne sich zu vermischen, und spiegeln eine Koexistenz
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trotz der Unterschiede wider, die sie in ein und dasselbe kul-
turelle Schema einordnen. Davon zeugen die Synagogen-
uhren, die die Zeiten der Sabbate und Feiertage anzeigen,
ebenso wie die illustrierten Almanache, die christliche Fei-
ertage und Messetermine angeben,8 oder die Register und
Chroniken, die auf die implizite Verwendung jüdischer und
christlicher Datierungen hinweisen, wie das Werk von Da-
vid Gans aus dem 16.Jahrhundert zeigt.9 Während der Wes-
ten den Beginn eines Zeitalters als Konvention ansieht, die
das Jahr der Geburt des christlichen Erlösers, das Annus Do-
mini, als Maßstab nimmt und das Zeitalter der Barbaren als
veraltet abtut, setzen die Juden den Ursprung der Zeit da-
gegen: das Datum der Erschaffung der Welt.
Diese beiden Zeitskalen eröffnen einen Bereich der Gesell-
schaftlichkeit, der durch die Konfrontation von zwei Glau-
benssystemen und zwei religiösen Systemen gekennzeichnet
ist. In diesem Rahmen kommen ihre Arten der Koexistenz
und ihre Beziehungen zumAusdruck.Wennman davon aus-
geht, dass die Weltanschauung den Zeitbegriff prägt, beein-
flusst die Beziehung zur Zeit die Art undWeise,wie der Ein-
zelne in das Universum eingebettet ist und wie er es begreift.
DieWahrnehmung der Zeit, ob zyklisch, mit einem ewigen,
sich wiederholenden Charakter, oder linear, mit einem ste-
tigen Fortschreiten in Richtung Zukunft oder Ziel, beein-
flusst das Verhältnis zum Alltag maßgeblich. Und während
die Gewissheit eines Fortschritts in Richtung eines ultima-
tiven Ziels einen eschatologischen Prozess in Gang setzt, ist
die historische Zeit im Gegensatz dazu ein Kontinuum stän-
diger Veränderungen.10

Die Umwälzungen in den jüdischen Gesellschaften in der
Vormoderne und Moderne haben die Vorstellungen der Ju-
den hinsichtlich ihrer Weltanschauung und des Judentums
grundlegend verändert. Ihr Verhältnis zur Zeit wurde durch
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die Konfrontation innerhalb des Judentums verändert, das
zwischen den gegensätzlichenBestrebungen, die traditionel-
le Gesellschaft zu erhalten und zu verändern, hin und her
gerissen war. Die Beobachtung jüdischer Zeitkonzepte er-
weist sich daher als bevorzugter Rahmen, um die Interaktio-
nen der Juden mit ihrem sozialen Umfeld zu verstehen und
die Art undWeise ihrer Integration in die umliegenden Ge-
sellschaften zu ermitteln. Insbesondere die Verwendung des
Kalenders ist ein relevanter Indikator, um die Dynamik die-
ser Eingliederung zu messen. Der Ansatz des Zeitbegriffs,
der durch die Kommentare zu den kanonischen Texten be-
leuchtet wird, lässt sich weder von diesen Dynamiken noch
von diesen Interaktionen täuschen. Der Midrasch Rabba er-
klärt in der Tat, dass die Zeit derMenschheit am vierten Tag
der Schöpfung geschenkt wurde, zwar mit einigen himmli-
schen Orientierungspunkten, aber sie (die Menschheit) hat
die Kontrolle über sie.11

Die Epigraphik zeugt davon. Sie zeigt,wie in der jüdischen
Welt dieGrabsteine dieDatierungsgewohnheiten einerEpo-
che oder einer Gemeinschaft widerspiegeln: Es ist oft ein-
facher, die Todesdaten auf den Grabsteinen zu finden, als
die Geburtsdaten der Individuen in der damaligen jüdischen
Gesellschaft zu kennen.Über einen längeren Zeitraum hin-
weg, während das annus mundi vorherrscht, deuten die Da-
tierungspraktiken auf wenig signifikante Abweichungen bei
der Datierung der Ära hin. Das Zeitalter der Tempelzer-
störung (70 v. Chr.) taucht kurzzeitig, wenn auch häufig, in
palästinensischen Inschriften oder in den italienischen Kata-
komben auf. Auch die republikanische Zeitrechnungwurde
erst viel später auf jüdischen Friedhöfen im Frankreich der
Revolutionszeit eingeführt. Die gemeinsame Verwendung
des Jahres der Erschaffung der Welt und der gemeinsamen
Ära oder allein der gemeinsamen Ära in der Praxis der Grab-
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